
 
  I    N    F 0 

A 
Se 
Se

ffene 
rbeit für 
nioren der Stadt Wiehl 

 Zeitung von Senioren für Senioren  �  13. Jahrgang  -  Nr.1

Jan., Feb., März 2008 

Grüße aus der Sommerfrische Wiehl 

          1900 



In dieser Ausgabe lesen Sie:        Seite 2 
 
 
Inhalt / Impressum Seite 2 

Vorwort + Gedicht Seite 3/4

Der Valentinstag Seite 5

Reisen: Schlesien und Böhmen Seite 6/7

Giacomo Puccini Seite 7/8

Gespräch mit Friedhelm Thönes Seite 9

Einbrecher verstärkt unterwegs Seite 10

OASe – Kultur - Mobil Seite 11/12

Bericht über die EFI - Zertifikatsverleihung Seite 13

Gedächtnistraining Seite 14

Humor: Trennungsschmerz Seite 15

Veranstaltungstipp Seite 16
 
Impressum 
 
Herausgeber:  Stadt Wiehl 
                 OASe (Offene Arbeit für Senioren) 
  
Redaktion:        Karl Julius Uhl, Brigitte Brandl, Jutta  Weins,  
    Günter Rauhut, Sandra Peifer, Helga Schulte, 
 
Redaktionsleitung:   Elke Neuburg 
 
Redaktionsanschrift:   - OASe - Stadt Wiehl  

    Johanniter-Haus   
      Homburger Straße 7 
      51674 Wiehl 
      Tel.: 02262/797-120 + Fax 797-121 
      www.wiehl.de 

    e-mail: oase@wiehl.de 
 
Redaktionsschluss:     08.02.2008 
 
Druck :    Welp Druck GmbH 
  Dorfstr. 30 
  51674 Wiehl-Oberbantenberg 
 
Layout:  Helga Schulte 
  Heckelsiefenerstr. 2 
  51674 Wiehl 
                     Tel: o2296/90452, Fax 02296/9160 
       e-mail: schulte_helga@t-online.de 
 
Nächste Ausgabe:      25.03.2008 
 
Auflage: 800 Stück - erscheint vierteljährlich - kostenlos und liegt im Rathaus, Sparkassen, Johanniter-Haus, bei Ärzten 
und Krankenkassen, Apotheken, Buchhandlung Penz - Arrufat, in den Seniorentreffs Bielstein, Marienhagen, Oberwiehl 
und  Weiershagen, Altenheim Wiehl und Drabenderhöhe, Büchereien Wiehl, Bielstein und Drabenderhöhe, Sanitätshaus 
Braun, Fleischerei Thomas, Paul-Schneider-Haus und evangelisches Gemeindehaus Drabenderhöhe, ev. Kirche 
Oberbantenberg und Bäckerei Kraus, Oberbantenberg. 
 
Die Redaktion behält sich das Recht vor Beiträge zu kürzen. Diese geben  die Meinung des jeweiligen Verfassers wieder, 
nicht die der Redaktion. 
 
Die Redaktion dankt allen, die durch Beiträge, Anregungen und mit guten Ratschlägen zum Gelingen der „ Info-OASe “ 
beigetragen haben. 
 
Die Postkarten für die Titelseiten 2008 stellte uns das Ehepaar Therese und Claude Lechevalier aus Ihrer Sammlung 
freundlicherweise  zur Verfügung 
 



Vorwort    Seite 3 
 
Liebe Leserinnen und Leser, 
„Wer niet will dieken, dä  mutt wieken,“ lernte 
ich in meinen Jahren in Ostfriesland: Wer 
nicht am Deichbau mitarbeiten will, der soll 
sich davonmachen. „Die Acht und ihre sieben 
Siele“, heißt es auch heute noch an der Küs-
te. Die Deichacht als Zwangsgenossenschaft 
aller, die in der Ostfriesischen Marsch Land 
besitzen. So in Ostfriesland, so auch im 
Marschland der holländischen Nachbarn. Die 
haben diese Kunstwerke des Wasserbaus 
gar mit der sehr selbstbewussten (vielleicht 
gar selbstgefälligen) Formel umrissen: „Gott 
schuf das Meer, die Holländer das Land“. 
Für mein Empfinden ist das eine geradezu 
klassische Formulierung, die nicht mehr zu 
toppen ist: Der Mensch ist der Schöpfer sei-
ner Welt. Der Deichbau ist für mich das Pa-
radebeispiel  dafür, welch extreme Möglich-
keiten sich Menschen zur Sicherung ihrer 
materiellen Existenz seit dem Mittelalter er-
schlossen. Und trotzdem: Die Sturmfluten, 
die alles niederreißen. Also doch etwas „Ü-
berirdisches“, was sich menschlichem Kalkül 
entzieht? Arbeiten ist nötig, aber es genügt 
nicht? 
Im 6. Jahrhundert gründete der Heilige Be-
nedikt seine Ordensgemeinschaft, deren 
Grundregel lautet bis heute: Bete und arbeite. 
Vielleicht ist es erlaubt zu sagen: Arbeite erst 
mal, aber bete dann. „Wir Pflügen und wir 
säen den Samen auf das Land, doch Wachs-
tum und Gedeihen liegt in des  Herrgotts 
Hand.“ Diesen Gesangbuchvers des 18. 
Jahrhunderts habe ich seit Kindertagen im 
Ohr (man lernte viel auswendig damals und 
im Alter kommt das dann wieder, erfreuli-
cherweise.) Vor Jahren hörte ich die Formu-
lierung eines zeitgenössischen Theologen: 
„Gott schenkt uns die Nüsse, aber knacken 
müssen wir sie selber!“  
An das Gleichnis von den Nüssen musste ich 
denken, als ich vor kurzem in der Gedicht-
sammlung Paul Tremmel, De Rentnerschtreß 
las. 
Wie Sie, meine geschätzten Leserinnen und 
Leser, unschwer erkennen, handelt es sich 
um Mundart. Im Heft 4/2007 Info OASe wa-
ren im Artikel über den Bürgermeister Peter 
Josef Ennenbach Kostproben Oberbergi-
scher Mundart zu lesen. Und siehe da, ich  
 

 
 
Fremdling habe das mühelos verstanden! 
Deshalb wage ich es, Ihnen mit einem Ge-
dicht von Paul Tremmel ein Quäntchen Pfäl-
zisch darzubieten; fürchten Sie sich bitte 
nicht, es tut überhaupt nicht weh! Von den 51 
Gedichten habe ich eines ausgesucht, das 
mir zum Thema „Arbeiten und Beten“ recht 
gut zu passen schien: De neie Kaplan 
Nun muss man wissen: Paul Tremmel lebt in 
Forst an der Weinstraße. Wie an einer Per-
lenschnur sind auf 80 km Länge die Weinorte 
an der Weinstraße aufgereiht, neben Wein-
bau überall Edelobst, die Baumblüte beginnt 
Ende März mit den Mandelbäumen, der Wald 
oberhalb der Weinberge voller Esskastanien, 
und hier und da, an geschützten Hauswän-
den schon mal Feigen. Kurzum, der Land-
strich wird gerne als irdischer Paradiesgarten 
bezeichnet. Und die etwa 15 km Teilstrecke 
zwischen Bad Dürkheim und Neustadt an der 
Weinstraße ist nochmals extra herausgeho-
ben mit ihren Riesling-Lagen von Weltruf. 
Und justament da liegt nun das bildhübsche 
Winzerdörfchen Forst (Seit einigen Jahren 
erlaubt eine Umgehungsstrasse, sich in Forst 
in Ruhe umzusehen). „Dieses Ungeheuer 
gefällt mir ungeheuer“, sagte Bismarck. Der 
Eiserne Kanzler war ein gewaltiger Zecher 
und ein guter Kenner guter Weine, somit 
schätzte er die Spitzenlage „Forster Unge-
heuer“. 
 
Das Leben und die Arbeit der Winzer ist das 
Umfeld Paul Tremmels, und dort siedelt er 
die Handlung des Gedichts „De neie Kaplan“ 
an. 

Ein junger Kaplan kommt nach 
Forst und macht seine 
Antrittsbesuche bei seinen 
Gemeindemitgliedern: So auch 
beim Winzer Gerhard. Wie es 

Brauch ist in der Pfalz , führt der ihn 
in seinen Keller und lässt ihn, wie 
es sich gehört,„vom Besten“ 
versuchen. Statt nun, wie es sich 
gehört, den Wein zu loben, sagt der 
geistliche Herr: „Dies Weinchen 
kann man loben, den schenkt uns 
der da oben.“ Der Winzer ist verdattert und 
auch verstimmt, sagt nichts,  
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denkt aber bei sich: Ein Studierter müsste 
eigentlich wissen, dass man dergleichen 
Qualität nicht geschenkt bekommt. Pfälzer 
wissen, auch wenn sie nicht vom Fach sind, 
dass 17 Male der Winzer um jeden Wein-
stock laufen muss, d. h. 17 Arbeitsgänge im 
Jahreslauf im Weinberg. Und ist das Lesegut 
im Keller, geht dort die Arbeit weiter. Nein, 
auch im irdischen Paradiesgarten Pfalz gibt 
es nichts umsonst, auch da müssen die Nüs-
se geknackt werden! Wie geht die Geschich-
te weiter? Nach der Kostprobe im Keller geht 
Winzer Gerhard mit dem jungen Geistlichen 
in seinen gepflegten Wingert und meint, das 
schöne Traubenmaterial am Stock werde – 
der Herr Kaplan werde es erleben – einen 
guten Wein geben. Der erwidert nur,  Ger-
hard möge daran denken, dass einen guten 
Wein „immerfort und immeran, nur er da o-
ben schenken werde.“ Winzer Gerhard hat 
genug vom Gotteslob! Er führt den Kaplan zu 
einem total verwilderten Weinberg, mit me-
terhohem Unkraut zwischen den Rebstöcken. 
„O je“ – hott de Kaplan jetzt g’saat, „was soll 
denn diese Schande, der Weinberg ist be-
stimmt kein Staat, in diesem schönen Lande. 
Nein – solch ein Weinberg soll nicht sein, das 
ist ja mehr als kläglich, hier wächst bestimmt 
kein guter Wein, wie ist denn so was mög-
lich?“ Der Winzer hott e bissel g’huscht (ge-
hustet, sich geräuspert) dann segt er – fescht   
entschlosse: „so wird’s – wann denn do ow-
we duhscht allee gewähre losse!“  

Karl-Julius UHL 
Paul Tremmel, De Rentnerschtreß 
ISBN Nr. 3 – 9806259-7-4 
 
Wer die kleine Mühe nicht scheut, sich in die 
Pfälzer Mundart einzulesen, findet das Buch 
in der Stadtbücherei Wiehl. Er (oder sie) wird 
einiges zum Schmunzeln und Nachdenken 
lesen können. 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

 

 
Heilige Nacht 

 
Geboren ward zu Bethlehem 

ein Kindlein aus dem Stamme Sem. 
Und ist es auch schon lange her 

seit's in der Krippe lag, 
so freun sich doch die Menschen sehr 

bis auf den heut'gen Tag. 
Minister und Agrarier, 

Bourgeois und Proletarier - 
es feiert jeder Arier 

zu gleicher Zeit und überall 
die Christgeburt im Rindviehstall. 
(Allein dem Volk, dem es geschah, 
das feiert lieber Chanukkah). 

 
 
 
 
 
 
 
 
Erich Mühsam 
1878-1934 
(ermordet im KZ Oranienburg) 
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Der Valentinstag 
 
Um die Entstehung des Valentintages ranken 
sich viele romantische Geschichten. 
Böse Zungen behaupten, der Valentinstag 
sei eine Erfindung von Fleurop und der Prali-
nenindustrie. Christlichere Zungen führen 
den Valentinstag auf den heiligen Valentin 
zurück. An Popularität gewann er durch die 
umfangreiche Werbung der Floristen und der 
Süßwarenindustrie. 
  
Der Legende nach geht dieser Feiertag auf 
das Römische Reich unter Kaiser Claudius II. 
zurück. Für die zahlreichen Feldzüge des 
Kaisers benötigte man viele kampfesmutige 
ungebundene junge Männer. Folglich veran-
lasste Claudius die Auflösung deren Ehen 
und Hochzeitsgelöbnisse in Rom. Der christ-
liche Priester Valentin jedoch traute auch 
weiterhin gegen den Befehl des Kaisers 
heimlich Liebespaare. Die Ehen haben der 
Überlieferung nach unter einem guten Stern 
gestanden. Claudius ließ Valentin einkerkern 
und am 14. Februar 269 hinrichten. 
Der Brauch, am Valentinstag Blumen zu 
schenken, geht zurück bis in die Antike auf 
den Gedenktag der Göttin Juno (Schützerin 
von Familie und Ehe) am 14. Februar, der an 
diesem Tag Blumen geopfert wurden und an 
dem Paare per Liebeslotterie für ein Jahr 
verbandelt wurden (Lupercalia-Fest). 
Ab Mitte des 3. Jahrhunderts hatte die Kirche 
die nicht ganz einfache Aufgabe, all die heid-
nischen Feiertage und Anlässe in christliche 
Hüllen zu stopfen und weil der 14.2. mit dem 
Tag der Enthauptung des heiligen Valentin 
fast identisch war, nannte man den Tag der 
Verliebten „Valentinstag“. Um seinen Opfer-
gang für die Liebe zu ehren, wurde Valenti-
nus heilig gesprochen. 
  
Glaubhafter erscheint die Version, nach der 
der Londoner Schriftsteller Samuel Pepys 
seiner Frau am 14.2.1667 einen Liebesbrief 
schrieb, den diese hocherfreut mit einem 
Blumenstrauß beantwortete. Von da an wur-
de die Verbindung Brief und Blumen in der 
noblen britischen Gesellschaft nachgeahmt. 
Fest steht: Am längsten und intensivsten wird 
der Valentinstag als Fest der Liebenden in  

 
 
 
Großbritannien gefeiert. Da werden die kit-
schigsten Grußanzeigen verschickt, Millionen 
einzelner Rosen und herzförmiger Pralinés 
verschenkt, Seitenweise verrückte Liebes-
schwüre in den Zeitungen ge-
druckt. Englische Auswanderer nahmen den 
Valentinsbrauch mit in die „Neue Welt“ und 
so kam dieser Brauch durch US-Soldaten 
nach dem zweiten Weltkrieg zu uns nach 
Deutschland.  
  
Groß ist die Freude über einen unerwarteten 
Blumenstrauß, es gibt Valentinskonfektherz-
chen, Valentinskarten, sogar ein Parfum na-
mens St. Valentin ...... 
  
Brigitte Brandl 
  
Quellen: Wikipedia 
 

 
 

Nähe des Geliebten 
 
Ich denke dein, wenn mir der Sonne Schimmer 
Vom Meere strahlt; 

Ich denke dein, wenn sich des Mondes Flimmer 
In Quellen malt. 

Ich sehe dich, wenn auf dem fernen Wege 

Der Staub sich hebt; 

In tiefer Nacht, wenn auf dem schmalen Stege 
Der Wandrer bebt. 

Ich höre dich, wenn dort mit dumpfem Rauschen 

Die Welle steigt. 

Im stillen Haine geh ich oft zu lauschen, 
Wenn alles schweigt. 

Ich bin bei dir, du seist auch noch so ferne, 
Du bist mir nah ! 

Die Sonne sinkt, bald leuchten mir die Sterne 

O wärst du da ! 
 

Johann Wolfgang Goethe 
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Reiseskizzen aus Schlesien und 
Ostböhmen 2005 (Teil 2) 
 
Auf der Heimreise durchquerten wir das 
wunderschöne Glatzer Bergland, das geprägt 
ist von sanft gewellter Hügellandschaft mit 
saftig grünen Wiesen und kleinen Wäldern. In 
der Mitte des Glatzer Kessels, der die Sude-
ten in Mittlere und Ostsudeten unterteilt, liegt 
die Stadt Glatz. Die auf einer Insel gelegene 
Altstadt erreicht man über die steinerne goti-
sche „Brücktorbrücke“, die den Mühlgraben 
überspannt. Sie wurde zwischen 1281 und 
1390 nach dem Vorbild der berühmten Pra-
ger Karlsbrücke erbaut. Geschmückt wird sie 
von sechs barocken Heiligenfiguren. Den 
Mittelpunkt der Altstadt bildet der Rynek 
(Marktplatz) mit dem im Jugendstil errichteten 
Rathaus. Am Markt und in den engen Gas-
sen des verträumt wirkenden Städtchens 
stehen vornehm wirkende Bürgerhäuser aus 
dem 17. und 18. Jahrhundert mit barocken 
und klassizistischen Fassaden, die man be-
müht ist zu erhalten. Die gotische Basilika 
wurde 1344 begonnen und um 1430 vom 
Prager Baumeister Peter Parler verändert. 
Das Hauptschiff wird von einem Netz- und 
die Seitenschiffe von einem Sterngewölbe 
überspannt. Die Jesuiten ließen die Kirche 
1624 von italienischen Künstlern im barocken 
Stil umgestalten, was dem Innenraum eine 
überschwängliche Formenfülle verlieh. 
 
Oberhalb des Stadtkerns thront die mächtige 
Festung mit gewaltig hoch auftürmendem 
Mauerwerk. Die Zitadelle wurde ab 1742 un-
ter Friedrich II. erbaut und unter preußischer 
Herrschaft beherbergte sie 3000 Mann Be-
satzung. 
 
Bei der Weiterfahrt Richtung Waldenburg 
betrachteten wir mit Schaulust die wunder-
schöne Landschaft, die wir durchquerten. 
Von einzigartigem Kontrast war der Anblick 
zahlreicher Fördertürme, stählerne Zeugen 
der einstigen reichen Kohlevorkommen, die 
inmitten trostloser Zechensiedlungen empor-
ragten. Einen Anblick, wie wir ihn aus dem 
einstigen Ruhrgebiet her kennen. Nur war 
hier die Tristesse in eine Bilderbuchland - 
 

 
 
 
 
schaft eingebettet, wie sie schöner nicht hät-
te sein können. 
  
Ab Görlitz ging es via Autobahn Richtung 
Dresden. Beinahe in Sichtweite zum Elbflo-
renz quartierten wir uns auf „Der König Albert 
Höhe“ ein, von wo wir einen wunderbaren 
Ausblick auf die quasi zu unseren Füßen lie-
gende Landschaft genossen. 
 
Der vorletzte Tag unserer Reise führte uns 

nach Zwickau, der Geburtsstadt des Musi-
kers Robert Schumann. Das repräsentative 
Wohnhaus, in dem er geboren wurde, ist 
heute Museum. Es wartet mit einer Vielfalt an 
Exponaten auf, die an den großen Komponis-
ten erinnern. Sogar die Verdienstmedaille 
des Strommeisters, der Schumann nach sei-
nem Suizidversuch aus dem Rhein in Düs-
seldorf gezogen hat, ist kurioserweise, weil 
sie sehr klein ausgefallen ist, unter einer Lu-
pe zu sehen. Sehr geschmackvoll eingerich-
tet, mit Möbeln aus der damaligen Zeit, ist ein 
von Licht durchflutetes Eckzimmer. Es ist der 
Geburtsraum, in dem einst der begnadete 
Tondichter am 8. Juni 1810 zur Welt kam als 
jüngstes von fünf Kindern des Verlagsbuch-
händlers August Schumann und dessen Frau 
Christiane, geborene Schnabel. Vor der ei-
gentlichen Begehung der Ausstellungsräume 
wohnten wir noch einem einstündigen Kla-
vierkonzert mit Werken des Komponisten bei, 
das uns auf den nachfolgenden Rundgang 
trefflich einstimmte. 
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Den Reigen unserer Reise schloss eine 
Stippvisite nach Dresden, das an dem Tag 
beinahe vor Besucher überquoll. Natürlich 
galt unser Besuch in erster Linie der wieder 
erstandenen Frauenkirche, die ein aufmerk-
samer Beobachter bereits aus der Ferne von 
der Autobahn A 4 ausmachen kann. Noch ein 
wenig ungewohnt, dominiert die charakteristi-
sche Kuppel der barocken Kirche wieder das 
zentrale Stadtbild. Das aus Ruinen wieder 
erstandene Gotteshaus wird zwar erst im Ok-
tober 2005 eingeweiht, aber der Besucher 
erhielt bereits die Gelegenheit, in die Laterne 
emporzusteigen, nachdem er acht Euro Ein- 
tritt entrichtet hatte. Die ersten 24 Meter wer-
den per Lift zurück gelegt, der Rest ist zu Fuß 
mittels einer Rampe zu bewältigen, die quasi 
um die Kuppel herumführt. Entlang des We-
ges ermöglichen verglaste Fenster einen 
Ausblick in das Innere der Kuppel, die bereits 
mit großflächigen Gemälden ausgeschmückt 
ist. Von ganz oben eröffnete sich ein weit 
reichender Blick über die Stadt, die einst am 
13. Februar 1945 in Schutt und Asche ver-
sank. Dank zahlreicher ebenso begnadeter 
wie fleißiger Menschen ist sie wenigstens 
zum Teil, wie Phoenix aus der Asche, wieder 
auferstanden. 

Sigrid Meissen 
 

 
Giacomo Puccini 

 
Leidenschaft und Tragik, das 
waren die Themen, die Puccini 
in seinen Opern in Musik umsetzte. Sie waren 
für ihn der Inbegriff italienischer Musik. Puccini 
hatte ein unfehlbares Gespür für dramatische 
Effekte. Mit seinen drei großen Opern "La Bo-
heme", „Butterfly" und „Tosca" feierte Puccini 
triumphale Erfolge - nicht nur in Europa, son-
dern auch in der „Neuen Welt". Puccini charak-
terisierte sich selbst einmal als einen „gewalti-
gen Jäger von Federwild, Opernlibretti und att-
raktiven Frauen". Womit er die drei wichtigsten 
Interessen seines Lebens beschrieb. In Torre 
del Lago, in der Nähe von Pisa, machte er mit 
seinen Freunden Jagd auf Wasservögel, auf 
Opernlibretti und dort entstanden auch seine 
wichtigsten Opern. Und seine Leidenschaft für 
schöne Frauen brachte mächtig viel Leben in 
die Villa Puccini am Torre del Lago. 

 
Puccini wurde am 22.12.1858 in Lucca in einer 
Familie geboren, die bereits vier Generationen 
von Musikern und Komponisten hervorgebracht 
hatte. Puccini war 5 Jahre alt, als sein Vater 
starb. Natürlich sollte er -wie es Brauch war - 
die Nachfolge seines Vaters als Organist der 
Gemeinde antreten. Puccini war ein schlechter 
Schüler und er erlangte den Schulabschluss 
nur, weil seine Mutter sich sehr für ihn einsetz-
te. Puccini wurde entsprechend der Tradition 
zunächst Chorknabe und mit 14 Jahren Kir-
chenorganist. Mit 15 Jahren begann er kurze 
Orgelwerke zu schreiben, die im wesentlichen 
auf Improvisationen in den Gottesdiensten be-
ruhten. Sein Lehrer, Carlo Angeloni, machte 
ihn mit den Partituren Verdis bekannt. Aber erst 
Puccinis erster Opernbesuch 1876 in Pisa, 
brachte für ihn die Wende. Er sah und hörte 
Verdis "Aida", die ihn völlig überwältigte. Von 
da an, wollte er nur noch Opernkomponist wer-
den. Durch Fleiß und Unterstützung der Mutter 
erreichte Puccini, was er sich am sehnlichsten 
wünschte; einen Studienplatz in Mailand. Im 
Nov. 1880 bestand Puccini die Aufnahmeprü-
fung am Mailänder Konservatorium und be-
gann bei Bazzini und Ponchielli sein Studium. 
Außerhalb des Konservatoriums führte er das 
Leben eines mittellosen Studenten, der von 
magerer Kost und wenig Unternehmungen leb-
te. Diese Erfahrungen sollten sich später in 
seiner "La Boheme" niederschlagen. Im Juli 
1883 fand sein Studium mit seinem Orchester-
werk "Capriccio sinfonico" einen erfolgreichen 
Abschluss. Damit stand Puccini vor der Wahl, 
nach Lucca heimzukehren, wo ihm der Posten 
eines Organisten sicher war oder den Weg ein-
zuschlagen, ein ernsthafter Opernkomponist zu 
werden. Sein Lehrer Ponchielli sorgte dafür, 
dass Puccini mit einem Einakter an einem 
Wettbewerb teilnehmen konnte. Die Zeit war 
jedoch knapp und Puccini schrieb in Eile und in 
unleserlicher Handschrift. Vermutlich warfen 
die Preisrichter nur einen kurzen Blick auf die 
"Hyroglyphen" und erwähnten das Werk mit 
keinem Wort. Doch Ponchielli und Puccini woll-
ten sich mit dieser Ignoranz nicht abfinden und 
wandten sich an einflussreiche Freunde. Puc-
cini wurde in den einflussreichen Salon Marco 
Salas eingeführt und dort spielte er Auszüge 
aus "LE Ville". Unter denen befand sich auch 
der Librettist Verdis, Arrigo Boito. Der war von 
dem Werk beeindruckt und setzte sich als ein-
flussreiche Persönlichkeit für Puccini ein. Der 
große Verleger Ricordi nahm sich des Werkes  



Reisen und Kultur    Seite 8 
 
 
an und ließ es im Mai 1884 uraufführen. Der 
Erfolg war in Mailand und Rom groß, jedoch in 
Neapel wurde das Werk ausgepfiffen. 
Bis Ende dieses Jahrzehnts hatte Puccini keine 
weiteren Erfolge mehr. 
1885 sorgte Puccini für einen Skandal. Er 
brannte mit der Ehefrau seines besten Freun-
des durch. Zur Überraschung aller dauerte das 
Verhältnis mit Elvira Gemignani über alle 
Schwierigkeiten hinweg. Sie bekamen einen 
Sohn. Erst 1904 - nach dem Tode von Elviras 
Mann - heirateten sie, obwohl die Beziehung 
sehr brüchig war. 
Der Erfolg in der Arbeit blieb auch aus. Mit 
"Edgar" hat er wohl seine schwächste Oper 
geschrieben. Jedoch mit ungebremsten Eifer 
nahm Puccini ein neues Werk in Angriff. Der 
Roman "Manon Lescaut" von Abbe Prevost 
fesselte ihn. Obwohl Massenet den Stoff be-
reits vertont hatte, begann Puccini mit der Ar-
beit. Sein Argument: "Massenets Musik ist 
französisch empfunden - Puderquaste und Me-
nuett. Meine italienische Fassung: Leidenschaft 
und Verzweiflung!" Und endlich, nach zwei 
Misserfolgen wurde "Manon Lescaut" ein Tri-
umph. Dieser gewaltige Erfolg änderte auch 
Puccinis Lebensstil entscheidend. Er war nun 
nicht mehr auf die Unterstützung seines Verle-
gers Ricordi angewiesen. Er war kein Habe-
nichts mehr. Er kaufte sich in Torre de Lago 
eine prächtige Villa. Dort konnte er endlich sei-
ner Leidenschaft frönen und Wasservögel ja-
gen. In Torre del Lago begann er mit der Arbeit 
an der ersten seiner drei großen Opern - an "La 
Boheme". Sein Verleger Ricordi hatte großen 
Verdienst an diesem Erfolg, denn er führte drei 
hervorragend zueinander passende Künstler 
zusammen. Den Librettisten Illica mit seiner 
Fähigkeit, ein Libretto zu gestalten, Giacosa mit 
seinem dichterischen Talent und Puccini mit 
seinem Gefühl für dramatische Wirkung. Als 
nächstes entstand "Tosca", die 1900 in Rom 
vor den Angehörigen des Königshauses urauf-
geführt wurde. Tosca wurde ein Riesenerfolg 
und Puccini entwickelte sich zum anspruchs-
vollen Weltmann. Er war immer mehr auf Rei-
sen, gefiel sich in der Rolle des Frauenhelden 
und hatte viele Affären. Trotzdem hatte Puccini 
im ersten Jahrzehnt des 20. Jahrhunderts nicht 
nur Glück. Er war nach einem schweren Auto-
unfall gehbehindert. Eine Zusammenarbeit mit 
Illica und Giacosa wurde beendet und mit sei-
nem  

 
 
nächsten Werk "La funcinella del West", das an 
der Met mit Caruso uraufgeführt wurde, hatte 
er keinen Erfolg. Im Oktober 1915 begann 
Puccini mit den drei Einaktern „II Trittico" (IL 
Tabarro, Suor Angelica und Gianna Schicci), 
die im Dez. 1918 in New York uraufgeführt 
wurden. Im Dez. 1921 bezog Puccini sein neu-
es Haus in Viareggio und begann mit der Arbeit 
an der „Turandot.“ Dieses grandiose lyrische 
Drama konnte er leider nicht mehr zuende 
komponieren, denn es machten sich schon 
1921 erste Symptome seiner Krankheit be-
merkbar, die noch nicht richtig diagnostiziert 
werden konnte. Puccini selbst, der sein Leben 
lang Kettenraucher war und Atembeschwerden 
gewohnt war, spielte die Beschwerden herun-
ter. Er machte sich jedoch insgeheim Sorgen 
und ließ sich noch einmal in Brüssel untersu-
chen. Dort stellte man dann eine Krebsge-
schwulst  im Kehlkopf fest. Puccini ließ sich 
operieren, aber für eine Heilung war es schon 
zu spät. Für die Turandot hatte Puccini alle 
Phasen schon skizziert und so gelang es ei-
nem unbekannten Komponisten, Franco Alfa-
no, einen sehr schönen dritten Akt für die Tu-
randot zu komponieren. Arturo Toscanini 
brachte die Turandot am 25. April 1926 in Mai-
land zur Uraufführung. Puccini starb am 29. 
November 1924 Mit Puccinis Tod ging eine 
Epoche zu Ende. Er war der letzte Komponist, 
der in der großen italienischen Tradition des 
19. Jahrhunderts stand.  
 
Sein Leben war Leidenschaft und intensiv wie 
seine Musik. 

Jutta Weins 
 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Giacomo Puccini 
 



Lokales  Seite 9  
 
Gespräch mit  
Herrn Friedhelm Thönes 

 
Auf meine schriftlich vorgetragene Bitte,mit 
ihm ein Informationsgespräch führen zu dür-
fen, antwortete Herr Thönes telefonisch 
prompt und zustimmend: Ich durfte den Eh-
renbürger unserer Heimatstadt Wiehl in sei-
nem Haus im Ortsteil Wald besuchen. Herr 
Thönes begrüßte mich bereits vor dem 
Hauseingang in freundschaftlicher Weise in 
Begleitung seiner Katze. Dieser Sachverhalt 
enthob mich in erfreulichem Maße der von 
mir später zu stellenden Frage, ob der 
Gastgeber denn wohl Tiere möge. Bei einer 
Tasse Kaffee, die Frau Thönes servierte, 
wurde eine informative Unterhaltung geführt. 

 
Der hier in Wald geborene Ehrenbürger, der 
mittlerweile seinen 80. Geburtstag feiern 
konnte, blickt auf eine mehr als 40jährige 
kommunalpolitische Tätigkeit zurück.. Das 
Wort Heimatliebe hatte während all der Zeit 
-und hat- bis auf den heutigen Tag. deutlich 
erkennbar elementare Bedeutung. Viele 
Jahre hatte er im. Rat der Stadt in seiner 
Fraktion den Vorsitz inne. „Im Kampfe kann 
man nicht die Tugenden des Gegners prei-
sen“, hat Luther einmal gesagt. Das tat si-
cher Friedhelm Thönes auch nicht, wenn es 
darum ging eine für richtig gehaltene Maß-
nahme durchzusetzen. Stets war jedoch das 
Wohl und Wehe der Bürgerschaft in ihrer 
Gesamtheit oberstes Anliegen.  Diese Ein-
stellung,  die auch bei Persönlichkeiten an-
derer Fraktionen im Rat erkennbar ist, hat 
der Stadt oft genug nutzbringende Be-
schlüsse beschert. Der zur gleichen Zeit 
zum Ehrenbürger ernannte Herr Christian 
Peter Kotz hat es einmal so auf den Nenner 
gebracht: „Bei uns im Rat sucht sich die 
Vernunft die Mehrheit.", - Wenn das doch in 
allen wichtigen Gremien, Ländern und Staa-
ten so wäre !!! 

 
Bei aller Heimatliebe zur Ortschaft Wald, zur 
Stadt Wiehl  und darüber hinaus zum Hom-
burger Land hat Herr Thönes vielfach be-
wiesen, dass seine Gedanken und 
 
 

 
 
 
 
Zielsetzungen weit über den Rand kommu-
naler Politik hinausgingen. Dass das hiesige 
Gymnasium den Namen des Theologen 
Dietrich Bonhoeffer erhalten hat, ist wesent-
lich seinem Einfluss zu verdanken. Das 
Schicksal Bonhoeffers, der für seinen christ-
lichen Glauben in den Tod gegangen ist, hat 
ihn sehr berührt, Das geht auch aus Fried-
helm Thönes Beitrag  zum  Jubiläumsband  
„Mein Wiehl.“ hervor. 

 
In unmittelbarer Nähe seines Grundstücks 
befindet sich das Theodor-Fliedner-Haus. 
Diese diakonische Einrichtung ist Heimstatt 
für viele behinderte Kinder und auch Er-
wachsene. Der Namensgeber und Begrün-
der der Institutionen dieser Art lebte in der 
ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts in Kai-
serswerth. In bewegender  Weise spricht 
Herr Thönes von seinem persönlichen Ver-
hältnis zu Bewohnern des Heimes und da-
von, dass an deren alljährlichem Sommer-
fest stets eine große Zahl Wiehler Bürgerin-
nen und Bürger teilnimmt. Daneben weist er 
auch auf die vielen sozialen Einrichtungen 
und Schulen für Behinderte  hin. 

 
Dass Herr Thönes seit 70 Jahren an den 
sportlichen Geschicken des TUS Elsenroth 
teilnimmt und seit über 25 Jahren Mitglied 
des FC Schalke 04 ist, darf nicht unerwähnt 
bleiben. „Macht hat man nur auf Zeit," hat er 
einmal gesagt --- Der Titel eines Ehrenbür-
gers gilt unbegrenzt. 

 
Günter Rauhut 
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Einbrecher verstärkt unterwegs! 
 
Eingebrochen wird das ganze Jahr über. 
Doch in der dunklen Jahreszeit (Oktober bis 
März) nehmen die Einbruchdiebstähle in 
Wohnhäuser deutlich zu.  
Vorurteile wie, wer reinkommen will, kommt 
auch rein oder bei mir ist nichts zu holen, er-
weisen sich in der Regel als falsch. Täter su-
chen meistens die schnelle und einfache Ge-
legenheit zum Einbruch. Dabei sind sie nicht 
sehr wählerisch. Sie nutzen jede Chance, die 
sich ihnen bietet.  
Fehlende wirksame Sicherungstechnik ist die 
eine Seite die einen Einbruch begünstigen 
kann, die günstige Möglichkeit die andere. 
„Gelegenheit macht Diebe“, ein bekannter 
und wahrer Spruch. Doch wer sorgt für die 
Tatgelegenheit, den Tatanreiz? Die Antwort 
ist einfach und ernüchternd zugleich: in erster 
Linie Sie selbst!   
Und noch eines sollte hellhörig machen! Ein-
gebrochen wird doch nur beim Anderen, dem 
Nachbarn also. Nur was ist, wenn ihr Nach-
bar gerade zu Hause ist oder über gute Ein-
bruchhemmung verfügt? Dann ist Ihre Woh-
nung, Ihr Haus eventuell das Objekt der Be-
gierde. Schließlich nutzen Einbrecher die 
Chancen, die Sie ihnen bieten.  
 
Damit dies nicht der Fall ist, sollten Sie die 
folgenden Verhaltensregeln berücksichtigen: 
 

1. Nutzen Sie konsequent vorhandene 
Sicherungen. Verschließen Sie beim 
Verlassen des Hauses alle Türen und 
Fenster. 

2. Sorgen Sie für eine wachsame Nach-
barschaft. Bei verdächtigen Beobach-
tungen sollten Sie sofort die Einsatz-
leitstelle der Polizei informieren 
(kreisweit 02261/8199-625 oder in 
dringenden Fällen die 110).  

3. Lassen Sie Ihr Haus, Ihre Wohnung 
bewohnt erscheinen. Schon bei begin-
nender Dämmerung sollten ausrei-
chend Lichtquellen im Haus brennen. 
Eine einzelne Sparlampe oder die 
Weihnachtsbeleuchtung alleine kön-
nen als „Einladung“ missverstanden 
werden. 

 

 
4. Nutzen Sie bei Dunkelheit den vor-

handenen Sichtschutz (Rollläden, Rol-
los, Gardinen, …), damit Fremde nicht 
in Ihre „vier Wände“ blicken können. 

 
Weitere Informationen zum Einbruchschutz 
erhalten Sie bei der Beratungsstelle des 
Kommissariates Kriminalitätsvorbeugung der 
Kreispolizeibehörde oder bei Ihrem Bezirks-
beamten. Deren feste Bürosprechstunden 
sind: 
 
Telefon: 02261 / 8199-885 oder -882 
Fax: 02261 / 8199-809 
E-Mail: gummersbach.kkv@polizei.nrw.de 
Internet:  
www.polizei-oberberg.de    
www.polizei-beratung.de 
(Beratungsstelle: Hindenburgstraße 40, 
51643 Gummersbach; Terminabsprache er-
forderlich) 
 
dienstags von 17:00 – 18:00 Uhr und  
mittwochs von 10:00 – 11:00 Uhr 
(Büro: Homburger Straße 7 in Wiehl, Tel.: 
02262 – 751291) 
 
Auch in der nächsten Ausgabe berichten wir 
über aktuelle Sicherheitstipps Ihrer Polizei 
 
Walter Steinbrech 
(Kriminalhauptkommissar) 
 

 



OASe - Projekt                                                       Seite 11 

 
.....ist gestartet. (Teil II) 
 
Es handelt sich hierbei um einen kulturellen Besuchsdienst.  
Unter dem Dach der OASe (offene Arbeit für Senioren) haben sich 11 bürgerschaftlich engagierte Damen und 
Herren zusammengefunden, die diesen Besuchsdienst übernehmen möchten. 
Das besondere an diesem Dienst: Die Menschen kommen mit kulturellen Themen oder Dienstleistungen zu 
Ihnen nach Hause. 

 
Hausmusik-Koffer 
Als Musiker will ich mit meiner Gitarre zu Ihnen kommen und mit Ihnen musizieren. Wir 
singen Volkslieder, deutsche Schlager der 20er bis 60er Jahre, Wiener Lieder, Kölsche 
Lieder, Lieder von Reinhard Mey oder auch Jazz-Standards der 30er bis 60er Jahre. 
Auf Wunsch kann ich mit Ihnen auch englischsprachige Songs oder Pop-Songs der 60er 
bis 80er Jahre singen. 
Laden Sie Freunde, Bekannte und Nachbarn ein, dann wird unser Gesang in großem 
Kreis umso voller klingen und die Freude sich vervielfältigen. 
Ich freue mich auf Sie. Auch wenn Ihre Gäste Publikum sein möchten, lassen Sie es 
mich wissen, denn dann wird meine Verstärkeranlage eingesetzt, um ein noch schöneres 
Hörerlebnis zu erhalten. 

Jürgen Scholz 
 
Gesellschaftsspiele-Koffer 
Wenn Sie sich für Spiele rund um die Spieleklassiker Rommé, Mühle, Dame, Halma, 
Elfer-raus bzw. Mensch-ärgere Dich nicht, interessieren und einen Spielepartner suchen, 
komme ich zu Ihnen, um eine amüsante, fröhliche und gesellige Stunde zu verbringen. 
Eine Besonderheit in meinem Koffer sind Steckspiele. Vielleicht kann ich Sie damit auf 
eine neue oder auch nur vergessene Spielidee bringen. 
Gerne können Sie auch Nachbarn, Freunde oder Bekannte zu dem Spielenachmittag 
einladen. 

Hans-Hermann Schäfer  
 
Gedächtnistraining-Koffer 
Das menschliche Gehirn bleibt bis ins hohe Alter lernfähig. Im normalen Alltag ist es oft 
unterfordert und so behaupten ältere Menschen, sie wären nun vergesslich. Das muss 
nicht so bleiben. 
Wer erfahren möchte, wie sich Gehirnleistung durch sinnvolle Herausforderungen 
verbessern lässt, wird angenehm überrascht sein, dass dies auch mit viel Freude und 
Spaß verbunden sein kann. Es erwarten Sie interessante Rätselaufgaben, bekannte aber 
auch neue Spiele, mit denen Sie auch im Kreise Ihrer Nachbarn einen vergnüglichen 
Nachmittag verbringen können. 

Gerhild Pett 
Bewegungskoffer 
Das wir älter werden, daran können wir nichts ändern. Aber wie der Körper altert, das haben 
wir selbst in der Hand. Deshalb befinden sich in meinem Bewegungskoffer „Zeit und Musik“. 
Durch Bewegung zur Musik entwickelt sich Lebensfreude.  
Als Übungsutensilien gibt es „Bälle aus Zeitungen“, die wir uns zuwerfen können, damit wird 
Ihre Reaktion gestärkt.. 
Mit „Erbsensäckchen“ (250 g) stärken Sie ihre Muskulatur, um mobil zu bleiben. 
Ein Dehnband und ein Massageball runden das Angebot ab. Wie Sie es  gerne möchten. 
Mein Koffer kann auch von Rollstuhlfahrern gebucht werden. 

Irmhild Klein           
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Frankreich-Koffer 
Kennen Sie Frankreich? Wer wollte behaupten, die Frage uneingeschränkt mit – ja - 
beantworten zu können. Der Mühe wert ist es aber schon, sich mit den vielen Facetten 
aus Geschichte, Kultur, Literatur, Kunst und französischer Lebensart zu befassen..... 
Mit entsprechender Literatur und Anschauungsmaterial bin ich auf Wunsch zu Ihnen 
unterwegs. Verbringen Sie mal wieder einen schönen Nachmittag. Gerne können Sie 
auch Nachbarn und Freunde dazu einladen und wir machen eine gemeinsame Reise 
nach Frankreich in Ihrem Wohnzimmer. 
 

Günter Rauhut           
              

„Der Steine-erzählen-Geschichte-Koffer“ 
Von einfachen, schönen Kieseln über verschiede, interessanten Gesteinsarten, 
Fossilien, Steinwerkzeugen bis hin zu Edelsteinen und kleinen Objekten aus Stein reicht 
meine persönliche Sammlung.  
Die mitgebrachten Lupen laden ein zu einer Entdeckungsreise in die Frühzeit unseres 
Planeten und lassen uns staunen und spekulieren. 
Bildbände und Sachliteratur über Erdentstehung, Steinzeit, Heilsteine, Steine und Kunst 
bieten Gelegenheiten zum schmökern und vertiefen. 
 
Gerne können Sie auch Freunde, Bekannte oder Nachbarn zu diesen 
Nachmittagen mit den Kofferinhabern einladen!!!! 

Christiane Kreft-Althans 
 

 
        Märchenkoffer für Erwachsene 
       Der Kofferinhalt ist bestückt mit Märchen aus aller Welt. 
       Ich lese gerne vor und lasse mir auch gerne von Ihnen  
       erzählen und höre zu. 
       Gerne sind auch Nachbarn, Freunde und Bekannte dazu eingeladen!!! 
 
 
 

Ursula Hamann 
 
Wenn Sie neugierig geworden und wieder einmal einen netten Nachmittag verbringen 
möchten, wenden Sie sich bitte an: 
 
   Stadt Wiehl 
   OASe im Johanniter-Haus 
   Sandra Peifer 
   Homburger Str. 7 
   51674 Wiehl 
   Tel.: 02262/797-120 
   Fax: 02262/797-121 
   e-mail: oase@wiehl.de 
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Bericht über die  
EFI Zertifikatsverleihung 
 
Am 17. Oktober 2007 fand im Jungen Schauspielhaus in Düsseldorf (das Kinder- und Jugendthea-
ter Düsseldorf wurde von Seniortrainern ins Leben gerufen und wird auch weiterhin von ihnen 
betreut) die Zertifikatsverleihung für die diesjährig ausgebildeten Seniorentrainer statt. Für was 
steht der Begriff EFI? Dabei handelt es sich um ein bundesweites Modellprogramm mit dem Ziel, 
Menschen ab dem 50. Lebensjahr zum „Seniortrainer“ auszubilden. Durch den insgesamt 
9tägigen Lehrgang werden die Teilnehmer, die das Erfahrungswissen älterer Menschen mit ein-
bringen, auf die zukünftigen Aufgaben im Hinblick auf ein ehrenamtliches, wie bürgerschaftliches 
Engagement vorbereitet. Letztendlich soll durch den Qualifizierungskurs die Rolle älterer Mitbür-
ger in unserer Gesellschaft neu umrissen und ihnen eine weitere Perspektive für ihre zukünftige 
Lebensgestaltung eröffnet werden. 
 
Die derart Ausgebildeten trafen gruppenweise ab 11:00 Uhr im Jungen Schauspielhaus ein. Unse-
re Wiehler Gruppe bestand aus fünf neu gekürten Seniortrainern, die stellvertretend für sieben 
Personen zur Verleihung in die nordrhein-westfälische Landeshauptstadt gereist waren.  

Die aktiven Seniortrainer des Jungen 
Schauspielhauses bewirteten uns mit Kaffee 
und Plätzchen, während sich die Schar der 
Seniortrainer stetig vergrößerte, was  
sich am zunehmenden Geräuschpegel im Foyer 
des Theaters bemerkbar machte. 
 
Nach der Einnahme eines kalten Imbisses, der 
ebenfalls von den Düsseldorfer Seniortrainern 
angerichtet worden war, schritten die zirka 130 
Anwesenden zur offiziellen Zeremonie. Der 
Begrüßung durch Herrn Gerrit Heetderks vom 
EEB Nordrhein folgte ein Redebeitrag von Peter 
Fettweis vom MGFFI, in dem sich heraus-
kristallisierte, dass das EFI-Programm als 

landespolitischer Schwerpunkt der Seniorenpolitik gilt. Anschließend stellten Ute Schünemann-
Flake und Karin Nell die Ergebnisse der Lernplattformen im EFI-Programm vor. Für Auflockerung 
des Vortragblockes sorgte der Pantomime Nemo, der satirisch überzeichnet menschliche Begeg-
nungen gekonnt in Szene setzte. Der eigentlich zur Überreichung der Zertifikate vorgesehene Mi-
nister Laschet vom MGFFI glänzte durch Abwesenheit und ließ sich durch eine Staatssekretärin 
vertreten, die stellvertretend das Wort an die anwesenden Zuhörer richtete. Vor der eigentlichen 
Übergabe der Zertifikate positionierte sich die Schar der frisch gebackenen Seniortrainer auf der 
Bühne, jede separat gruppiert, entsprechend dem jeweiligen Herkunftsort. Schnell wurden noch 
einige Erinnerungsfotos geschossen, wobei jeder Teilnehmer eine wunderbar duftende Rose in 
den Händen hielt, die er zuvor überreicht bekommen hatte. Die Stellvertreterin des Ministers ü-
bergab in der Nachfolge den Repräsentanten der jeweiligen Anlaufstelle die Zeugnisse und 
sprach einige Worte mit den damit bedachten Senioren. Nach erfolgter Auszeichnung schritten 
die Seniortrainer zu einem Sektempfang mit recht saurem Schampus, der allerdings durch den im 
Foyer angebotenen Kuchen wieder versüßt wurde. Zum Ausklang, bei Kaffee und reichlich dar-
gebotenem Gebäck, unterhielt ein Musikant auf dem elektrischen Piano die gerade gekürten Se-
niortrainer. Unser aufrichtiges und herzliches Dankeschön gilt den sehr aktiven „EFI’s“ vom Jun-
gen Düsseldorfer Schauspielhaus, die nach besten Kräften für unser leibliches Wohl Sorge tru-
gen. 
 
 

Sigrid Meissen 
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Denken macht Spaß und hält fit ! M. Rostock       

 
Thema: Bettgeschichten  nach Andrea Friese 
 

 
1. Rätsel: 

Angefertigt ist's schon lange, doch gemacht wird’s täglich neu? 
 

2. Fallen Ihnen Geschichten zum Thema ein? 
Aufforderungen: Bringen Sie die Buchstaben in die richtige Reihenfolge, die Erklärung  
für das Wort steht vorn! 
Singende Weckmaschine   ERIOADRECWK 
Praline am Abend    PETBRLTEUFH 
Kuschelig warm, dank Federvieh  NSEACUGDNENDÄKE 
Ein Laken soll sich dehnen  NBHNUATTCETSP 
 

3. Kennen Sie andere Wörter für Bett? Mindestens 10 
 
4. Nennen Sie Wörter in denen BETT vor, oder hinten steht. Z.B.: Betttuch, Holz-

bett.....Mindestens 10 
 

 
5. Finden Sie mindestens 10 Redensarten rund ums Bett. 
 
6. Noch ein Rätsel: 

Beine hats und geht doch nicht, 
Federn hats und fliegt doch nicht 
Immer steht es mäuschenstill, 
Weiter nichts als Ruh es will, 
Aber nicht die seine, 
Sondern nur die deine. 
Weißt du was ich meine?  
 

7. Stellen Sie sich vor, das Bett wäre noch nicht erfunden, wo könnten Sie dann schlafen? 
  
 
                               Viel Spaß 
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Trennungsschmerz 
 
 
Es ist endgültig beschlossene Sache - und 
wenn es noch so schwer fällt, Heute muss ich 
mich trennen! Nicht von einem lieben oder 
vertrauten Menschen, sondern von Sachen 
aus meinem Kleiderschrank, - an denen - 
trotz ihres Alters - mein Herz hängt. 

t
Das sind nicht nur so einfach unmoderne  
oder lange nicht getragene Teile. Es sind 
zum Teil Erinnerungsstücke. Sie haben eine 
Vergangenheit, Geschichte! Aber - ich muss 
hart zu mir selbst sein, muss den Schritt tun 
und mich trennen. Da hilft nichts! 
 
Da ist zunächst diese bildschöne chinesische 
Seidenjacke. Vor vielen Jahren in Holland in 
einem Spezialgeschäft erstanden. Herrlich 
gearbeitet, sieht noch wie neu aus. Aber wo 
und wann kann ich sie noch tragen? Über-
haupt nicht mehr, muss ich mir sagen, Also, 
trenne dich, auch wenn es weh tut  sie weg- 
zugeben. Sie hat sicher mehr als 10 Jahre im 
Schrank gehangen. Mit ihr geht ein Stück 
Erinnerung weg- schmerzlich. 
 
Und das schöne Salzburger Dirndl. Auch 
schon über 30 Jahre alt. Wenn ich es im 
Schrank sah, tauchte die Erinnerung daran 
auf, als mein Mann es mir damals aussuchte 
und schenkte. Salzburg,  Tegernsee, Chiem-
see, Garmisch", - ach, weg mit dem Dirndl 
und den Erinnerungen. Das alles tut immer 
noch ein bisschen weh - im übrigen - über 
das Dirndlalter bin ich ja weiß Gott schon 
lange hinaus! Ist auch nicht gerade ein erhe-
bender Gedanke! 
 
Lieber zu den realeren Dingen-. wann habe 
ich diese Blusen, Röcke und Kleider zuletzt 
getragen? Ist auch schon länger her, ein paar 
Jahre bestimmt. Also weg damit! Und vom 
letzten Schick sind diese beiden Pullis auch 
nicht mehr. Darum: „ Weg damit. 
 
Warum habe ich das ganze Zeug eigentlich 
so lange aufgehoben? Relikt aus der Kriegs- 
und Nachkriegszeit? Wer weiß. 
 
 

 
 
 
 
Nein, das schwarze Kostüm bleibt. Das 
braucht man für gewisse Fälle. Auch damit 
verbinden sich schmerzliche Erinnerungen. 
Nicht weiter darüber nachdenken. - 
 
Das damals so sündhaft teuer gewesene 
Kleid bleibt auch. Dabei weiß ich kaum mehr, 
wann ich es zuletzt getragen habe. Und übri-
gens ist es auch fraglich, ob ich noch jemals 
die Gelegenheit haben werde, damit auszu-
gehen. Es bleibt! Es ist ja auch so hauch-
dünn, dass es gar keinen Platz wegnimmt. 
Ich muss mich ja nicht trennen. Ich tue es ja 
freiwillig! 
 
Ein letzter Blick auf alles sagt, das war sehr 
vernünftig, Aber trotz aller Vernunft, ein biss-
chen weh tut das Weggeben doch. Könnte 
man sagen: Trennungsschmerz? Dramatisie-
re nicht!!! 

Irene Zierhut 
 

 
Gute Wünsche 

 
Ein jeder Tag im neuen Jahr 

soll Dir ein kleines Lächeln schenken. 
An jedem Tag im neuen Jahr 

soll einer liebend an Dich denken. 
Denn jeden Tag im neuen Jahr 

sollst Du den frohen Mut behalten.  
Für jeden Tag im neuen Jahr 

will ich Dir gern die Daumen halten. 
Zu jedem Tag im neuen Jahr 

sollst Du gesund und froh erwachen. 
Weil jeden Tag im neuen Jahr 

die and´ren warten auf Dein Lachen. 
Mit jedem Tag im neuen Jahr 

sollst Du ein wenig weiter reifen. 
Auf jeden Tag im neuen Jahr 

sollst Du, wenn er nicht taugte, pfeifen. 
Am letzten Tag im neuen Jahr 

magst Du noch einmal rückwärts schauen - 
Ein neuer Tag, ein neues Jahr 

nimm´s hin und dank´ und hab Vertrauen 
Verfasser unbekannt 
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Die Kunst des Vorlesens 
 
Stellen Sie sich vor, in der Kindertagesstätte, 
der Schulklasse, im Seniorenkreis, in der Mit-
tagspause im Büro oder der Firma, Daheim, 
in der Fußgängerzone, im Schwimmbad be-
gegnen Ihnen Menschen, die vorlesen - Mär-
chen, Geschichten, Aktuelles aus der Zei-
tung, einen Roman in Fortsetzungen, Witze 
oder anderes Absonderliches. Wäre das 
nicht wunderbar? 
 
Sie könnten ein solcher Vorleser werden! 
 
In einem Wochenendlehrgang erlernen Sie 
unter der Anleitung von Klaus-Peter Fischer 
Techniken des bewussten Atmens, des 
Sprechens mit Kraft und Ausdruck sowie die 
Grundzüge der Rhetorik. Außerdem werden 
Ihnen Kenntnisse zum Aufbau und Gestal-
tung einer Lesung vermittelt. Sie erfahren 
Interessantes über „einfache Erzählungen“ 
wie Mythen, Sagen oder Märchen – und wis-
sen dann genau, wovon Sie reden. Dies alles 
ist eingebunden in viele praktische, heitere 
und lustvolle Übungen – sowohl in der Grup-
pe, als auch ganz individuell. 
 
Klaus-Peter Fischer ist freier Theaterregis-
seur, Dramaturg und Autor. Neben seiner 
Tätigkeit als Regisseur an Theatern u.a. in 
Berlin, Dresden und Düsseldorf leitet er Se-
minare und Kurse zum „Darstellenden Spiel“.  
Er lebt mit Familie in Weimar. 
 
 
 
 
 
  

Die OASe bietet im April oder Mai 2008 den Lehrgang 

„Die Kunst des Vorlesens“ 

mit Klaus-Peter Fischer an. 

Interessenten bitte bei der OASe melden: Tel.: 02262-797 123 


